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Dieses Buch soll weder eine Anklage 
noch ein Bekenntnis sein. Es soll 
nur den Versuch m achen, über eine 
Generation zu berichten, die vom 
Kriege zerstört wurde - aHch wenn 

sie seinen Granaten entkam. 



wenn man mir den Kopf abschießt, dann lasse ich mIr 

einen Holzkopf machen und werde Stabsarzt." - Wir 

sind alle tief befriedigt über diese Antwort. 

Es mag gute Ärzte geben, und viele sind es; doch ein­

mal fällt bei den hundert Untersuchungen jeder Soldat 

einem dieser zahlreichen Heldengreifer in die Finger, die 

sich bemühen, auf ihrer Liste möglichst viele a. v. und g. v. 

in k. v. zu verwandeln. 

Es gibt manche solcher Geschichten, sie sind meistens 

noch viel bitterer. Aber sie haben trotzdem nichts mit 

Meuterei und Miesmachen zu tun; sie sind ehrlich und 

nennen die Dinge beim Namen; denn es besteht sehr viel 

Betrug, Ungerechtigkeit und Gemeinheit beim Kommiß. 

Ist es nicht viel, daß trotzdem Regiment auf Regiment 

in den immer aussichtsloser werdenden Kampf geht und 

daß Angriff auf Angriff erfolgt bei zurückweichender, zer­

bröckelnder Linie? 

Die Tanks sind vom Gespött zu einer sr:hweren Waffe 

geworden. Sie kommen, gepanzert, in langer Reihe gerollt 

und verkörpern uns mehr als anderes das Grauen des 

Krieges. 

Die Geschütze, die uns das Trommelfeuer herüber­

schicken, sehen wir nicht, die angreifenden Linien der 

GeO'ner sind Menschen wie wir, - aber diese Tanks sind b 

Maschinen, ihre Kettenbänder laufen endlos wie der Krieg, 

sie sind die Vernichtung, wenn sie fühllos in Trichter hinein­

rollen und wieder hochklettern, unaufhaltsam, eine Flotte 
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brüllender, rauchspeiender Panzer, unverwundbare, Tote 

und Verwundete zerquetschende Stahltiere - - wir 

schrumpfen zusammen vor ihnen in unserer dünnen Haut, 

vor ihrer kolossalen Wucht werden unsere Arme zu Stroh­

halmen und unsere Handgranaten zu Streichhölzern. 

Granaten, Gasschwaden und Tankflottillen - Zer­

stampfen, Zerfressen, Tod. 

Ruhr, Grippe, Typhus - Würgen, Verbrennen, Tod. 

Graben, Lazarett, Massengrab - mehr Möglichkeiten 

gibt es nicht. 

• 

Bei einem Angriff fällt unser Kompagnieführer Ber­

tinck. Er war einer dieser prachtvollen Frontoffiziere, die 

in jeder brenzligen Situation vorne sind. Seit zwei Jahren 

war er bei uns, ohne daß er verwundet wurde, da mußte ja 

endlich etwas passieren. Wir sitzen in einem Loch und 

sind eingekreist. Mit den Pulverschwaden weht der Ge­

stank von Öl oder Petroleum herüber. Zwei Mann mit 

einem Flammenwerfer werden entdeckt, einer trägt auf 

dem Rücken den Kasten, der andere hat in den Händen 

den Schlauch, aus dem das Feuer spritzt. Wenn sie so nahe 

herankommen, daß sie uns erreichen, sind wir erledigt, 

denn zurück können wir gerade jetzt nicht. 

Wir nehmen sie unter Feuer. Doch sie arbeiten sich 

näher heran, und es wird schlimm. Bertinck liegt mit uns 

im Loch. Als er merkt, daß wir nicht treffen , weil wir 
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bei dem scharfen Feuer zu sehr auf Deckung bedacht sein 

müssen, nimmt er ein Gewehr, kriecht aus dem Loch und 

zielt, liegend aufgestützt. Er schießt - im selben Moment 

schlägt eine Kugel bei ihm klatsch~nd auf, er ist getroffen. 

Doch er bleibt liegen und zielt weiter - einmal setzt er 

ab und legt dann aufs neue an; endlich kracht der Schuß. 

Bertinck läßt das Gewehr fallen, sagt: "Gut", und rutscht 

zurück. Der hinterste der beiden Flammenwerfer ist ver­

letzt, er fällt, der Schlauch rutscht dem andern weg, das 

Feuer spritzt nach allen Seiten, und der Mann brennt. 

Bertinck hat einen Brustschuß. Nach einer Weile 

schmettert ihm ein Splitter das Kinn weg. Der gleiche 

Splitter hat noch die Kraft, Leer die Hüfte aufzureißen. 

Leer stöhnt und stemmt sich auf die Arme, er verblutet 

rasch, niemand kann ihm helfen. Wie ein leerlaufender 

Schlauch sackt er nach ein paar Minuten zusammen. Was 

nützt es ihm nun, daß er in der Schule ein so guter Mathe­

matiker war. 

• 

Die Monate rücken weiter. Dieser Sommer 1918 ist der 

blutigste und der schwerste. Die Tage stehen wie Engel in 

Gold und Blau unfaßbar über dem Ring der Vernichtung. 

Jeder hier weiß, daß wir den Krieg verlieren. Es wird 

nicht viel darüber gesprochen, wir gehen zurück, wir wer­

den nicht wieder angreifen können nach dieser großen 

Offensive, wir haben keine Leute und keine Munition mehr. 
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Doch der Feldzug geht weiter - das Sterben geht 

weiter -

Sommer 1918 - Nie ist uns das Leben in seiner kargen 

Gestalt so begehrenswert erschienen wie jetzt; - der rote 

Klatschmohn auf den Wiesen unserer Quartiere, die glat­

ten Käfer an den Grashalmen, die warmen Abende in den 

halbdunklen, kühlen Zimmern, die schwarzen, geheimnis­

vollen Bäume der Dämmerung, die Sterne und das Fließen 

des Wassers, die Träume und der lange Schlaf - 0 Leben, 

Leben, Leben! 

Sommer 1918 - Nie ist schweigend mehr ertragen wor­

den als in dem Augenblick des Aufbruchs zur Front. Die 

wilden und aufpeitschenden Gerüchte von Waffenstill­

stand und Frieden sind aufgetaucht, sie verwirren die Her­

zen und machen den Aufbruch schwerer als jemals! 

Sommer 1918 - Nie ist das Leben vorne bitterer und 

grauenvoller als in den Stunden des Feuers, wenn die 

bleichen Gesichter im Schmutz liegen und die Hände ver­

krampft sind zu einem einzigen: Nicht! Nicht! Nicht jetzt 

noch! Nicht jetzt noch im letzten Augenblick! 

Sommer 1918 - Wind der Hoffnung, der über die ver­

brannten Felder streicht, rasendes Fieber der Ungeduld, 

der Enttäuschung, schmerzlichste Schauer des Todes, un­

faßbare Frage: Warum? Warum macht man kein Ende? 

Und warum flattern diese Gerüchte vom Ende auf? 

* 
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